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Angewandte Mathematik im hellenischen 
Altertume.

Von Dr. Wolfgang Schultz in Wien.

Die moderne Wissenschaft und insbesondere die 
Technik stellt sich mit Vorliebe in den Dienst des un­
mittelbaren Bedarfes, der Bequemlichkeit des Lebens, der 
Abwehr gegen die Übermacht der Naturkräfte. Nur wo 
die Not zurück tritt, gönnen wir uns Muße zu erheiternder, 
spielender oder künstlerischer Betätigung. Der Einzelne 
kann sieh aber nur selten in solcher Hinsicht frei ent­
falten, da ihm meistens unmittelbarere Antriebe und 
Pflichten hierzu keine Zeit lassen. Daher kommt es, daß 
der modernen, durch glänzende Erfolge der Technik aus­
gezeichneten Zeit eine volle Entfaltung der Innerlichkeit, 
ein harmonischer Ausgleich ihrer Fähigkeiten und Nei­
gungen, fehlt, daß diese Kultur einem Vollendung bringenden 
Abschlüsse erst in weiter Ferne entgegen sehen darf und 
bis zur Erreichung dieses großen Zieles dem Fluche innerer 
Unrast und Unstetigkeit unterworfen ist. Man tut gut, 
sich dies vor Augen zu halten, bevor man an die Antike 
heran tritt. Denn was für uns ein in unbestimmter Zukunft
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schwankendes Ziel, mehr ein Gegenstand der Hoffnung 
als der sicheren Erwartung ist, das bedeutete für die Alten, 
in Sonderheit für die Hellenen, die selbstverständliche Voraus­
setzung ihrer Betätigung.

Denn höher als jede Bequemlichkeit, ja als die Be­
friedigung der dringendsten Bedürfnisse, stand dem Hellenen 
seine Muße, die Möglichkeit, seine Eindrücke geistig zu 
verarbeiten und abschließend zusammen zu fassen. Man darf 
diesen Hang jedoch auf keinen Fall mit dem berüchtigten 
dolce far niente der heutigen Südländer verwechseln. Dieses 
wirkt lähmend und zersetzend, während jenes Streben nach 
Muße eine der wichtigsten Bedingungen für die Durch­
bildung von Geist und Charakter schuf. Es war begünstigt 
durch die glückliche Lage jenes Landstriches, aber be­
gründet in den geistigen und sittlichen Neigungen seiner 
Bewohner.

So theoretisch veranlagte Männer wie die alten Hellenen 
haben wenig Sinn für das eigentlich Praktische, dem sie 
aber wegen ihrer großen Begabung doch in jedem Falle, 
wo es zwingend an sie heran tritt, gewachsen sind. Sie 
machten sich eben so gerne von allen Kleinlichkeiten und 
Alltäglichkeiten frei, wie sie auch das Außerordentliche 
und Ungeheuerliche, in dem andere Völker — man denke 
z. B. an die alten Ägypter — ihre Befriedigung fanden, 
mieden; vielmehr lieben sie das innerhalb klar gegebener 
Grenzen Vollendete. In der Beherrschung der Wirklichkeit 
sind sie Großes zu leisten im Stande, aber sie pflegen sich 
dessen zu schämen und möchten sich am liebsten für all 
das entschuldigen, was uns heute an ihnen am Verdienst­
lichsten dünkt. Archimedes war ein berühmter und vor­
trefflicher Techniker, und seine Leistungen auf diesem Ge­
biete imponieren uns ganz besonders; trotzdem pflegte er
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solche »Handwerkerei« selber recht gering zu schätzen. 
Er meinte, ein tüchtiger Mathematiker treibe dergleichen 
nur gelegentlich und gewissermaßen zur Erholung und 
zum Spiele, während sein wirkliches Verdienst nicht in 
der praktischen Verwendung, sondern nur in der theore­
tischen Vervollständigung seiner Wissenschaft liege. Diese 
beiden verschiedenen Auffassungen vom Werte reiner und 
angewandter Mathematik, welche selbst in der Seele eines 
Archimedes einander widerstritten, sehen wir einige 
Menschenalter früher von zwei Lehrern gesondert vertreten. 
Ich meine Archytas, der in Tarent die Überlieferungen 
der pythagoreischen Schule weiter führte, und den Athener 
Platon, den berühmten Philosophen und Begründer der 
Akademie. Archytas war der Praktiker, Platon der Theo­
retiker. Wir wollen ihre Tätigkeit auf mathematischem 
Gebiete sogleich etwas näher ins Auge fassen.

Archytas verdient gerade vom modernen Standpunkte 
aus besondere Beachtung. Er beschäftigte sich mit Musik­
theorie, mit den Fragen der Harmonielehre, mit dem Baue 
der Musikinstrumente, also mit schwierigen Anwendungen 
der Arithmetik auf die Physik. Er ließ sich auch dazu 
herab, Musikinstrumente selber zu erfinden. Auch stellte 
er in dieser Richtung scharfsinnige Beobachtungen an. 
»Nimmt man«, sagte er, »eine Gerte und bewegt sie 
langsam und schwach, so wird man mit dem Schlage 
einen tiefen Schall hervor bringen, bewegt man sie aber 
rasch und stark, einen hohen«. Also, folgert er, »erscheinen 
uns von den an unser Sinnesorgan anschlagenden Schall­
reizen die, welche schnell und stark von dem Anschläge 
her zu uns dringen, hoch, die aber langsam und schwach, 
tief«. Den Nutzen der Mathematik sieht er vor allem in 
ihrer praktischen Anwendung und schildert ihn mit fol­

l*
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genden Worten, die das Motto moderner Buchführung sein 
könnten: »Aufruhr dämpfts, Eintracht erhöhts, wenn die 
Rechnung stimmt. Denn dann gibts keine Übervorteilung 
und es herrscht Gleichheit. Denn auf Grund der Rechnung 
setzen wir uns über die gegenseitigen Verpflichtungen 
aus einander. Deswegen nehmen die Armen von den Ver­
mögenden und die Reichen geben den Bedürftigen, weil 
sie beide sich auf Grund der Rechnung darauf verlassen, 
daß sie so das Gleiche besitzen werden. So ist sie Richt­
schnur; ferner Hemmschuh der Unredlichen und veranlaßt 
die Rechenkundigen, noch vor der Unredlichkeit inne zu 
halten, da sie ihnen klar macht, daß sie bei der Ab­
rechnung doch nicht unentdeckt bleiben werden. Diejenigen 
aber, die nicht rechnen können, zwingt sie, von der Un­
redlichkeit ab zu lassen, nachdem sie ihnen auf Grund der 
Rechnung nachgewiesen hat, daß sie unredlich gewesen 
sind.« Moderner, klarer und nüchterner kann man über 
das Rechnen auch heute kaum sprechen, und wir werden 
uns daher nicht wundern, einen so hervor ragenden Geist 
auch sonst mit ganz modernen Aufgaben sich beschäftigen 
zu sehen. Archytas hat das Flugproblem in Angriff ge­
nommen und, wenn wir den Berichten seiner Landsleute 
Glauben schenken dürfen, auch in der Form »gelöst«, 
daß er einen Automaten in Gestalt einer Taube konstruierte, 
welcher mit Gas gefüllt war und durch einen Me­
chanismus so angetrieben wurde, daß die Taube tat­
sächlich flog.

Das Bild von der Mathematik des Platon, das wir 
aus seinen Werken gewinnen, ist für den ersten Anblick 
bei weitem nicht so erfreulich und großartig. Platon tadelte 
den Archytas wegen seiner Neigung zur praktischen Ver­
wendung der mathematischen Kenntnisse. Er sah darin
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eine Entwürdigung dieser Wissenschaft, welche sich mit 
der Wirklichkeit nicht zu befassen habe. Ihr eigentliches 
Gebiet sei vielmehr die Betrachtung der räumlichen und 
arithmetischen Gebilde an sich. Keine Beschäftigung des 
Geistes könne der Betrachtung der Zahlen an Erhabenheit 
gleich kommen. Läßt sich darüber noch streiten, so ist es 
aber nach unseren heutigen Begriffen völlig abstrus, 
wenn wir dann hören, wie Platon trotzdem wieder eine 
Verbindung zwischen seinen mathematischen Kennt­
nissen und dem sittlich geordneten Staatsleben her­
steilen wollte. Diese Verbindung sollte nicht auf Be­
obachtung äußerer Verhältnisse beruhen, sondern sich 
auf die innere Verknüpfung der Idee der Zahl und der 
Idee der Menschheit stützen. Die Lenker seines idealen 
Staates sollten Zunahme und Abnahme der Bevölkerung 
in demselben nach einer Zahl beurteilen können, welche 
er in dem dunkelsten und unklarsten Satze, den dieser 
sonst so glänzende Stilist je geschrieben hat, in mystisches 
Dunkel hüllte. Die »platonische Zahl«, wie man sie nannte, 
war daher schon unzählige Male Zielscheibe grimmigster 
Verspottung. Aber erst in aller neuester Zeit ist es einem 
Wiener Gelehrten, Georg Albert, gelungen, das Dunkel 
zu zerstreuen. Albert hat gefunden, daß Platon die Pro­
portion 3600:2592 meinte, worin die Zahl der Tage des 
Sonnenjahres (man rechnete das Sonnenjahr zu 360 Tagen 
und fügte am Schlüsse eine Schaltwoche von fünf, be­
ziehungsweise sechs Tagen hinzu) mit der Präzession der 
Sonne im Tierkreise verbunden ist. Denn die Periode, 
innerhalb welcher der Frühlingspunkt (der Durchschnitts­
punkt zwischen Äquator und Ekliptik, in welchen die 
Sonne zur Zeit des 21. März tritt, wenn sie aus der süd­
lichen in die nördliche Halbkugel übergeht), der jedes
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Jahr einige Sekunden von Ost nach West vorrückt, den 
ganzen Kreis der Ekliptik, d. h. alle 12 Tierkreiszeichen, 
der Reihe nach durchmißt, wird von den Astronomen als 
Präzession bezeichnet und ist eben so das Zehnfache der 
von Platon gewählten Zahl, wie 3600 das Zehnfache der 
Tage des antiken Sonnenjahres. Die Neuzeit hat mit ihren 
exakten Methoden das von Platon wohl mit Benutzung 
babylonischer Angaben errechnete Ergebnis nur unwesent­
lich berichtigen können. Während man bis ins 18. Jahr­
hundert als Zeitraum, in dem der Frühlingspunkt einen 
Grad der Ekliptik durchmißt, mit Platon 72 Jahre annahm, 
hat man jetzt genauer 71 Jahre, 8 Monate, 12 Tage er­
rechnet. So sinnlos also auch Platons »Anwendung« seiner 
Proportion war, so sehen wir doch, daß dieselbe mathe­
matisch-astronomische Kenntnisse voraus setzte, welche uns 
einen sehr hohen Begriff von der mathematischen Durch­
arbeitung der platonischen Weltanschauung geben.

Der Gegensatz zwischen Archytas und Platon ist der 
zwischen Physik und Mystik. Daß Archytas das bessere 
Teil erwählte, wissen wir heute. Aber nie stand die Voll­
endung beim Anfänge. Jeder Fortschritt, jede wahre Ein­
sicht mußte erst langsam erobert werden. Hätten nicht 
zahlreiche Mathematiker vor Platon und in Platons Sinn 
gedacht, gerechnet und spekuliert, so hätte auch ein Ar­
chytas nicht so weit kommen können, wie er in Wirklichkeit 
eben nur auf Grund solcher Vorarbeiten kam. Aus welchen 
trüben Quellen aber die antike Mathematik überhaupt ihre 
Anregungen zu praktischer Betätigung empfing, das wollen 
wir wieder an einem Falle betrachten, in welchen eben­
falls Archytas und Platon, jeder in seiner Weise, einge­
griffen haben. Ich meine das berühmte delische Problem 
von der Verdoppelung des Würfels. Eine Kritik der Über­
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lieferungen will ich dabei vermeiden und mich haupt­
sächlich auf den einfachen Wortlaut des Briefes be­
schränken, in welchem Eratosthenes dem Könige Ptole- 
maios die Geschichte des Problemes aus einander setzte. 
Darin erzählt er Folgendes: Nach der Angabe alter Tra­
gödiendichter ließ der mythische König Minos seinem 
jugendlichen Sohne Glaukos ein Grabgewölbe errichten. 
Als aber der König das Gewölbe besichtigte, fand er es 
zu klein und sprach zu dem Baumeister:

»Ein kleines Maß hast du für das königliche Grab gewählt.
Es sei verdoppelt; doch verfehle nicht das Ebenmaß,
und verdopple jede Seite des Grabes eilends.«

Aber es stellte sich heraus, daß der König geirrt 
hatte. Denn die Verdoppelung der Seite führte zur Vev- 
achtfachung des Rauminhaltes. Schon die Geometer jener 
mythischen Zeit sollen der Aufgabe den Namen »Ver­
doppelung des Würfels« gegeben haben. Lösen konnten 
sie sie nicht. Hippokrates von Chios fand eine Verallge­
meinerung, aber damit war nicht viel geholfen. Da traf 
es sich, daß auf der Insel Delos eine Seuche ausbrach. 
Die Bewohner schickten nach der Sitte jener Zeit zu dem 
Orakel des Apollon in Delphoi und frugen, wie die Gottheit 
versöhnt und dadurch die Seuche behoben werden könne. 
Der delphische Gott antwortete, man solle seinen Altar 
auf Delos, der kubisch gebildet war, verdoppeln. Da 
schickte man, um die Aufgabe endlich einer Lösung näher 
zu führen, zu Platon. Aber Platon versagte. Er half sich 
mit einer Ausrede und meinte, der Gott wolle gar nicht, 
daß dieses besondere Problem gelöst werde, denn es sei un­
lösbar. Vielmehr stelle er es bloß, um die Hellenen zu stär- 
kererBeseliäftigung mit der bisher all zu sehr vernachlässigten
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Geometrie an zu feuern. Archytas hingegen fand eine kom­
plizierte aber überaus geistreiche Konstruktion im Raume, 
durch welche das Problem in der von Hippokrates ge­
gebenen allgemeineren Form gelöst wurde. Nur hatte auch 
seine Lösung den Nachteil, daß sie nicht praktisch aus­
geführt werden konnte.

Die Aufgabe, um die es sich hier handelte, ist für 
die moderne Mathematik eine Spielerei. Ein Würfel mit 
der Seite a hat den Rauminhalt a3, ein Würfel mit dem

3 3_
Rauminhalte 2a3 hat die Seite f 2 a3 = a ]/ 2 . Die Kubik­
wurzel aus 2 kann man aber schon mit elementaren Mitteln 
bis zu jeder beliebigen Genauigkeit auswerten. Trotzdem 
haben wir keinen Anlaß, die hellenischen Mathematiker 
zu unterschätzen; denn daß die Konstruktion dieser 
Wurzel mit Lineal und Zirkel nicht geleistet werden kann, 
hat erst Gauß allgemein zu beweisen vermocht. Übrigens 
liegt auch der Wert dieses Beispieles nicht in den Lö­
sungen, welche noch die Alten selber fanden, sondern 
darin, daß es uns lehrt, daß sie die Anregungen zu ihren 
mathematischen Überlegungen aus dem Mythos von dem 
Könige Glaukos und aus einer ihnen von der delphischen 
Orakelstätte gewordenen Auskunft schöpften. Das beruht 
darauf, daß die älteste Mathematik eben gar nicht in erster 
Linie durch praktische Bedürfnisse hervor gerufen ist. 
sondern von Priestern und Sehern zu mystischen Zwecken 
geübt wurde. Die Zahlenangaben in mantischen und 
mystischen Überlieferungen boten, gerade je sorgloser sie 
hingeworfen wurden und je bedeutsamer sie trotzdem 
schienen, auch desto mehr Anregungen dieser Art. Ich 
will zur Veranschaulichung noch einen Fall hierher setzen, 
in welchem keine mathematische Spekulation anschloß.
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aber die Zahlenangabe der mantischen Schrift so geartet 
ist, daß sie gegebenen Falles ein ganz verwandtes Problem 
wie das delische hätte zeitigen können.

Die beiden Seher Mopsos und Kalchas trafen einmal 
auf einander und wollten sich messen, welcher der tüch­
tigere sei. Vor ihnen stand zufällig ein Feigenbaum und 
Kalchas sagte:
»Wunderbar deucht es mir traun, wie viele Feigen der Baum da 
trägt, obgleich er so klein ist. Wie wärs, wenn die Zahl du mir 

nenntest?«

Mopsos antwortete sofort, natürlich ohne zu zählen 
und bloß kraft seiner Wahrsagekunst:
»Zehntausend sind es an Zahl uud ihr Maß ist gerade ein Scheffel. 
Eine ist überzählig; die kannst du wohl nicht mehr hinein tun.«

So sprach Mopsos und die Zahl des Maßes 
stellte sich als richtig heraus. Kalchas aber vermochte 
ähnliche Proben seiner Weisheit nicht zu geben und starb 
aus Kränkung, übertroffen zu sein, 
gehen 9999 Feigen (10.000 weniger 1). Da der Scheffel 
ein Kubikmaß ist, hätte die Frage des Kalchas leicht der 
Anlaß werden können, analog dem delischen Probleme:

3

wie wertet man |T2 aus?, das neue Problem auf zu werfen:
3 _

wie wertet man ]/104 aus?
Das delische Problem beschäftigt sich mit den Maßen 

des Würfels. Der Würfel gehört zu den sogenannten »re­
gulären« Körpern. Man zählt ihrer: Tetraeder, Würfel, 
Oktaeder, Pentagondodekaeder, Ikosaeder, also im Ganzen 
fünf. Schon Pythagoras hat diesen fünf Körpern besondere 
Bedeutung beigemessen, auch Platon hat sie wiederholt

In den Scheffel
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besprochen und der Reihe nach zu seinen Elementen in 
Beziehung zu setzen gesucht. Man hielt diese Körper für 
»vollkommen« und suchte daher in ihnen »göttliche« 
Eigenschaften. Nur noch die Kugel schien durch ihre 
allseitige Abgeglichenheit selbst diese regelmäßigen Gebilde 
zu übertreffen und das Ideal der Vollkommenheit und 
Schönheit zu sein. Wie verhängnisvoll solche Gedanken 
sich später den Fortschritten astronomischer Entdeckungen 
in den Weg stellten und fast zu verhindern drohten, 
daß man endlich die Sternbahnen als Ellipsoide, die 
Weltenkörper als verhältnismäßig stark von der Kugelform 
abweichende Rotationsgebilde erkannte, braucht hier nicht 
aus einander gesetzt zu werden. Das waren alles noch Über­
reste mythischer und mantischer Anschauungen, welche 
von der Wissenschaft erst allmählich berichtigt und über­
wunden werden mußten. Auf diesem Wege fortschreitender 
Erkenntnis kam es jedoch auch zu ganz sonderbaren Er­
scheinungen. und ein Gebilde dieser Art, welches schon 
späterer Zeit angehört und nach seinem mathematischen 
Inhalte nicht minder bemerkenswert ist wie nach seiner
mystisch-symbolischen Form, wollen wir hier noch be­
sprechen.

Aus den Ruinen der Stadt Pergamon ist aus hadriani- 
scher Zeit ein Marmorblock auf uns gekommen, welcher 
folgende Inschrift trägt, die ich zuerst in der über­
lieferten Form und dann in deutscher Übersetzung gebe:

AKAKIA AE EniXPHMATISMOS 
IAIA AH AIA TO TAßP 
0ESEI El £ AnO AIßNOS 
KAI AABPON AMA EI S EN KOSMß 

5 En ATA0A TO IS TEXNITAIS
THN AIATP1BHN EnOIHSE NEIKßN 
ENHEIPOIS AI THS MNHMHS XAPIN

A»FK?
A>FK?
AT’K?
A<FKS
BPN?
BPN?
BPN?



0EIA KA0OAOT «PTSEÖS AMA HAEIAS 
AEI 0 KÖNOS H S<I>A1PA 0 KTAINAPOS 
EI KTAINAPOS IIEP1AAMBANOI AM<I>OTEPA 0irMA 

HAE1A EnA^H
ESTAI S$AIPAS ANOirMA H AIAMETPOS ISH IIASIN 
ENKTKAIOIS A1AMETP01S AAAA IAIA AH KAI WES1 
AMIAAA 0 AOTOS KAI EN STEPEÖ ESTI ÜPOKOnH 

ABT
rENIKH 0E1A TIS EEISÖSIS AAAA KAI STMHA0IA 

TÖN STEPEÖN AI AOTOS ABT 
KAAA AE KAI 0ATMASTA EIH AN STEPEA TPIA 

SXHMATA
AIAIH TAP AürON ISON 1IOIEEI KAI STEPEOIS KAI 

OAA1S EniOANIAIS
0 KTBOS KAI EI ENAPMOZOI KTAINAPOS AAAA IATA 

KAI 0EIA ST»AIPA
AÜASIN HPHMA KTBOS MEN MB KTAINAPOS AE Ar 

S4>AIPA AE KB
IAIA TOIOSAE TOTTÖN EIH AOTOS 
0EIOS KAI EN STEPEÖ AMA KAI EN TH OAH A EHI- 

<I>ANEIA
TENOS TI KAI AAAO HAEION OTAEN EN BIÖ E0AT- 

MASA
ÖS KOSMOT AMA EHIAPOMH AAEKTON AIKEINHSIAN 
KAI TOT HAIOT ANABASEI HAEIAN AIAIH 1TIENAN- 

TIAN KETNHSIN
KAI AMA AH <PÖS AP '0ON HANTÖN 
HAHON TPOTHl AÜAS1 KAI ZÖOIS KAI TENHMASIN 
MOTSÖN APEEI TEÖMETPIA 
Durch Unschuld bist du die Besorgung, 
aber des Wassers wegen in einer besonderen 
Stellung von Ewigkeit her, 
und zugleich bist du das Heftige in der Welt.
Zum Heil den Künstlern 
hat diese Kurzweil Neikon gemacht, 
zu ewigem Gedenken ihnen, den Kundigen.
Göttlich sind in der gesamten holden Natur 
stets der Kegel, die Kugel, der Zylinder.
Wenn der Zylinder beiderseits in holder Berührung den Anschluß 

umfaßt,
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wird die Öffnung der Kugel ein Durchmesser sein, der gleich ist 
allen

Durchmessern des Kreises und eben so allen Höhen.
Ein Wettstreit ist dieses Verhältnis und im Kaumhaften besteht 

es durch das Fortschreiten: 1, 2, 3.
Das ist eine freigebige Art der Ausgleichung und nicht minder 

der Übereinkunft.
15 Das Raumhafte steht immer im Verhältnisse 1, 2, 3.

Schön aber und wunderbar sind wohl jene drei raumhaften 
Formen.

Denn sowohl bei den raumhaften Figuren wie bei den Flächen:
ein gleichmäßiges Verhältnis bringt stets zu Stande 

der Würfel, ob ihm nun der Zylinder oder sogar auch die gött­
liche Kugel selbst eingepaßt wäre: 

allen steht als Berater der Würfel zur Seite, der 42 ist, während 
der Zylinder 33, die Kugel aber 22 hat.

20 Diese also haben dieses besondere Verhältnis.
Göttlich ist er zugleich im Raumhaften wie in seiner ganzen 

Oberfläche.
Nichts von herrlicherer Art habe ich im Leben bewundert 
als jene seit Anbruch der Weltordnung nie auf hörende Bewegung, 
die auch eine dem ständigen Aufstiege der Sonne entgegen 

gesetzte Bewegung ist,
25 und auch zugleich das gute Licht aller,

das verdichtete, die Nahrung für alle, für die Tiere wie für die 
Geschöpfe.

Über die Musen wird die Geometrie herrschen.

Den Namen des Urhebers der höchst eigenartigen 
Auseinandersetzung nennt Zeile 6. Von diesem Neikon 
dürften wir aber auch sonst noch Einiges wissen. Es gab 
nach der Aussage anderer Inschriften einen Neikon und 
einen jüngeren Neikon, der auch I(sidotos) Nikodemos, der 
Gute, hieß. Der letztere von beiden ist es wohl auch, 
dessen Grabstein wir ebenfalls besitzen. Auf demselben 
steht jedoch der Name bloß in der Form: »I(sidotos) Niko­
demos, der auch Neikon (heißt)«. Der Zusatz »der Gute« 
zu Nikodemos und der »Jüngere« zn Neikon fehlt hier.

/
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Aber beide Neikon waren Architekten, und man wird wTohl 
recht tun, an zu nehmen, daß die obige Inschrift von Neikon 
dem Älteren stammt. Wäre der Jüngere ihr Verfasser gewesen, 
so hätte er doch auch noch seinen zweiten Namen I. Niko- 
demos und den Zusatz »der Gute« und »der Jüngere« 
hinzu gefügt. Einer dieser beiden Architekten, wahrschein­
lich aber Neikon der Ältere, war nach Schönes an­
sprechender Vermutung der Vater des berühmten Arztes 
Galenos. In der Lebensbeschreibung des Galenos heißt 
es nämlich: »Er stammte aus Pergamon . . . und war der 
Sohn des Architekten und Geometers Nikon (= Neikon)«. 
Und Galenos sagt in einer seiner Schriften selber: »Mein 
Vater war ein Mann, der die höchste Vollendung in der 
Geometrie, Baukunst, Zahlenrechnung und Astronomie er­
reicht hat und von allen, die ihn kannten, wegen seiner 
Gerechtigkeit, Tüchtigkeit und Weisheit mehr bewundert 
wurde als irgend ein Philosoph.« Diese Worte passen 
auf den Neikon, den wir aus der obigen Inschrift kennen 
lernen, ganz außerordentlich gut. Denn sie enthält mit 
wenigen Worten eine Auseinandersetzung über die an dem 
Würfel, dem ihm eingeschriebenen Zylinder und der diesem 
und dem Würfel wieder eingeschriebenen Kugel zu Tage 
tretenden Zahlenverhältnisse, sie spricht zum Schlüsse von 
der Bewegung des Weltalls, also von astronomischen 
Fragen, sie ist auch auf einem Prinzipe der Zahlenrechnung 
aufgebaut, welches äußerst kunstvoll die innere und äußere 
Struktur der Gedanken und Worte durchzieht, sie läßt 
aber mit ihrer dunkel und mystisch klingenden Einleitung 
erkennen, daß der Verfasser philosophisch-religiösen Ge­
danken über das Wesen der Welt und der Elemente nach­
gehangen haben muß. Bei der Erläuterung all dieser 
hier zu einer sonderbaren Einheit verflochtenen Einzel-
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heiten will ich aber die Reihenfolge beobachten, daß ich 
zuerst den in dem Hauptteile ausgesprochenen geometrischen 
Grundgedanken bespreche, dann die astronomische Be­
merkung des Schlusses, ferner die philosophischen Worte 
der einleitenden Zeilen und zuletzt erst die zahlensymbo­
lische Struktur des Wortlautes der Inschrift.

Zeile 8—21 beschäftigt sich mit rein geometrischen 
Fragen. »Das Raumhafte«, meint Neikon, »steht immer 
im Verhältnisse 1, 2, 3.« Damit dürfte er die Dimen­
sionen meinen. Die Gerade hat eine Dimension, die Ebene 
zwei, der Raum deren drei, jede Dimension wetteifert mit 
der anderen und sucht, sie zu übertreffen. Er betrachtet 
den Würfel, dem ein Zylinder und eine Kugel eingeschrie­
ben sind. Der Radius r der Kugel ist gleich der halben 
Seite des Würfels. Bei der ferneren Rechnung wollen wir 
ihn stets gleich 1 voraus setzen, ebenso auch die Ludolfische 
Zahl nicht mit ihrem genauen Werte einführen, sondern 
bloß annähernd gleich 22/^ setzen; denn das ist der Wert, 
welchen man zu jener Zeit aus Messungen für sie bereits 
gewonnen hatte. Bezeichnen wir die Oberfläche des 
Würfels, des Zylinders und der Kugel der Reihe nach mit 
Ow, Oz, Ok und entsprechend die Rauminhalte mit Iw, Iz, 
lk, so erhalten wir unter diesen Voraussetzungen:

24X7f°wOw = = 24 und = 424

6X22 6X22X7Oz = 6 7t = 337 7X4

4X22 4X22X7Ok = 4 rc = 227 7X4
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und ebenso:
8X2121

4 Iw “

2ii =
4 *

und = 42Iw = =8 4
2X22X212X22Iz = 2 n = 33

7X47
214x 4X22 4X22X21 _22
r1*

Diese Lösung der Ansätze unserer Inschrift hat schon 
Ideler gefunden.

Die astronomische Betrachtung Zeile 22—26 ist der 
Bewunderung zweier Dinge gewidmet: der dem Sonnen­
läufe entgegen gesetzten Bewegung im Weltall und dem 
»guten Licht aller«. Hieraus lernen wir, daß schon Neikon 
sich bewußt war, man könne eben so gut das Himmels­
gewölbe als bewegt und die Sonne als ruhend, wie um­
gekehrt, täglicher Wahrnehmung entsprechend, die Sonne 
als bewegt und das Himmelsgewölbe als ruhend annehmen. 
Er kannte also den Begriff der Relativität der Bewegung 
und schätzte ihn wohl auch besonders hoch, da er ihn in 
seiner, das ganze ihm verfügbare Wissen, wie es scheint, 
zusammen fassenden Inschrift eigens hervor hob. Wir lernen 
ferner, daß er das Sonnenlicht für verdichtungsfähig und 
dieses verdichtete »gute Licht aller« für das Nahrung 
und Leben spendende Prinzip im Weltall hielt. Daß aber 
zwischen der Sonne und der Rechenkunst schon von alters 
her eine nahe Beziehung angenommen wurde, geht daraus 
hervor, daß die Pythagoräer die Sonne für den großen 
Rechenmeister im Weltall hielten, der auf dem Himmels­
gewölbe die komplizierte Ausgleichung der Stunden-, Tages-, 
Monats- und Jahresrechnung vollzieht.

3X7 3X7X4
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Die vier philosophisch-mystischen ersten Zeilen hat 
bisher überhaupt noch niemand zu übersetzen gewagt, und 
ich gestehe gerne, daß ich meine Übertragung ebenfalls 
noch durchaus nicht für sicher halte. Unter solchen Um­
ständen kann die Deutung, welche ich trotzdem versuchen 
will, natürlich auch nur als Vermutung gelten, welche 
Manchen vielleicht selbst als solche noch nicht voll be­
friedigen wird. Das Wesen, das mit »du bist« angerufen, 
aber nicht genannt wird, bezeichnet Neikon in Zeile 4 als 
das »Heftige in der Welt«. Dieses Wesen ist ferner nach 
seiner Angabe in Folge des Wassers von Ewigkeit her in 
einer besonderen Stellung. Nun haben gewisse gnostische 
Sekten, deren Anfänge wohl etwa in diese Zeit zu setzen 
sind, vielleicht aber noch wesentlich höher hinauf reichen, 
von einem »heftigen« Winde gelehrt, welcher über das 
Urgewässer dahin streicht und dieses Wasser schwängert, 
wodurch die Entstehung der Welt ihren Anfang nimmt. 
Gemeint ist dabei etwa die kosmische Situation, welche 
auch in den ersten Versen der Bibel geschildert wird. 
Diese Gnostiker und, wie wir also vermuten möchten, auch 
Neikon, dachten sich eine Wasserfläche, welche in das 
Beich der Finsternis hinab reicht und über der das große 
ewige Licht strahlt, während in der Mitte zwischen beiden 
der Wind weht, das Pneuma, das »Heftige in der Welt«.

Der Gedankengang der Inschrift ist also folgender: 
Zuerst wird die Entstehung der Welt in mystischen 
Worten angedeutet und das Pneuma angerufen. Dann 
nennt sich Neikon als Verfasser der Inschrift, gibt das 
geometrische Thema an, welches er behandeln will, und 
führt dasselbe in dem Hauptteile aus. Unvermittelt geht 
er dann zu einer Bewunderung der Bewegung im Weltall 
und des nahrungspendenden Sonnenlichtes über, um schließ-



lieh die Geometrie als oberste der Musen zu bezeichnen. 
Seine Worte sind gezwungen; was er zu sagen hat, ist 
nicht zum deutlichsten Ausdrucke gebracht. Man sieht, 
daß er sich nicht frei und ungebunden aussprechen konnte; 
denn die ganze Inschrift stellt gleichzeitig eines der groß­
artigsten Kunststücke mystischer Wortrechnung dar, auf 
deren Bedingungen der Verfasser natürlich mit jedem 
Buchstaben Rücksicht nehmen mußte. Denn jeder Buch­
stabe der Inschrift ist zugleich als Zahl gedacht, und zwar 
nach folgendem Prinzip:

I 1001 10
2 20 200
3 30 300

400404
50 5005

(Stigma) 6 60 600
70 7007
80 8008

cd (Sampi)900 
Man braucht also bloß für jeden Buchstaben die in 

dieser Gegenüberstellung ihm entsprechende Zahl ein 
zu setzen und diese Zahlen zu addieren, so erhält man die 
dem betreffenden Buchstabenkomplexe (Worte) entsprechende 
Zahl. So entspricht dem Namen IHSOTE (Jesus) die Zahl 
888, denn es ist

9

I 10
H = 8
2 = 200 
0= 70 
T = 400 
S = 200,

also IHSOTS = 888 in Summa,
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eine Beziehung, welche zu vielen zahlensymbolischen Deu­
tungen von den frühen Christen und halbchristlichen Sekten 
benutzt worden ist. Umgekehrt kann man dann auch jede 
Zahl (nicht über 10.000) mit Hilfe dieser Buchstaben an­
schreiben. So wäre die Jahreszahl 1803 zu schreiben awy, 
die eben ausgerechnete Zahl des Namens Jesu mit den 
Buchstaben coto]. Die Buchstaben an dem Bande der 
Inschrift des Neikon sind solche Zahlenangaben. Am 
rechten Rande der vier ersten Zeilen, die auch inhaltlich 
zusammen gehören, stehen die Buchstaben a<j>xs, d. h. 1726, 
am Rande der drei nächsten, wieder in sich zusammen 
gehörigen Zeilen, in denen Neikon sich als Verfasser be­
kennt, lesen wir ßpv's, d. h. 2156. Die übrigen 20 Zeilen 
weisen am rechten Rande durchwegs den Buchstaben y auf, 
der hier nicht für 3. sondern für 3000 (wie sonst a in 
der Zahl 1726 oder ß in 2156) steht. Der Sinn dieser 
Zahlen ist aber der, daß die Buchstaben einer jeden Zeile, 
als Zahlen aufgefaßt, die Summe ausmachen, welche je­
weilig am Rande der Inschrift rechts notiert ist. Die 
4 ersten, die 3 nächsten und die 20 letzten Buchstaben 
der Inschrift bestehen also aus Worten von unter einander 
Zeile für Zeile gleichen Zahlenwerten. Daß die Zahlen selbst, 
welche Neikon dabei verwendete, nämlich

den 4 ersten Zeilen entsprechend 4 mal 1726 
» 3 mittleren »
» 20 letzten »

auch irgend welche Bedeutungen gehabt haben werden, 
und zwar wahrscheinlich astrologisch-astronomische, läßt 
sich nach dem ganzen übrigen Inhalte dieser so merk­
würdigen Inschrift mit großer Wahrscheinlichkeit ver­
muten, wenngleich die Angaben selber im Einzelnen noch

3 » 2156
20 » 3000,
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großenteils ein Rätsel sind. Bloß die Zahl der Zeilen, 
welche 27 beträgt, dürfte damit zusammen hangen, daß die 
Alten den Lichtmonat, d. h. die Zeit, während welcher der 
Mond auf dem Himmel tatsächlich während einer Lunations- 
periode zu sehen ist, mit 27 Nächten bemaßen. Die 
übrigen Zahlen werden aber wohl, bis neue Funde Auf­
klärung bringen, der endgültigen Deutung harren müssen.

Dem modernen Mathematiker und Physiker scheinen 
solche Zahlenspielereien, wie er sich ausdrückt, natürlich 
kindisch und beinahe lächerlich. Für die antiken Meister 
arithmetischer Wissenschaft waren sie aber das unerläß­
liche Prunkgewand, in welchem angetan sich ihre Lehr­
meinungen zwar ungeschickt und plump, ihrer Meinung 
nach aber feierlich und bedeutsam darstellten. Und gewiß, 
wenn man eine Leistung darnach beurteilen will, wie 
viel Scharfsinn und Kombinationskraft aufgewandt werden 
muß, um sie zu Stande zu bringen, dann kann man die des 
Architekten Neikon vielleicht gar nicht zu hoch bewerten. 
So komplizierten äußeren Zahlenverhältnissen bei der Wahl 
der Worte nach zu kommen und dabei doch noch einen er­
träglichen, ja an sich wirklich auch für jene Zeiten be­
langreichen Sinn mit zu teilen, ist ganz gewiß außerordent­
lich schwierig gewesen und scheint uns auch heute noch 
ein gewaltiges Kunststück zu sein. Auch wird man dieser 
Art Betätigung es nicht absprechen dürfen, daß sie eben­
falls angewandte Mathematik ist, wenngleich in einem 
noch wesentlich anderen Sinne als dem, den wir heute 
diesem Ausdrucke unterlegen. Die zahlensymbolische 
Struktur der Inschrift des Neikon ist nach unseren Be­
griffen eine bloße Spielerei, die uns aber durch ihre 
Schwierigkeit eine ähnliche Bewunderung abnötigt, wie 
manche Leistungen unserer Varietekünstler.
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Aber während wir sie durch diese Bemerkung ins 
Heitere und Lächerliche hinüber ziehen, war es Leuten von 
der Art des Neikon und so ziemlich allen Mathematikern 
des Altertums vor ihm mit diesen Dingen blutig ernst. 
Schon in den ältesten Zeiten hatte man das von Neikon 
verwendete und zwei andere, erst von mir entdeckte Zahlen­
systeme dazu benutzt, gewisse vermeinte und wirkliche 
Wahrheiten in besonders kurzer und eindringlicher Form 
symbolisch dar zu stellen. Diese Symbole w7aren natürlich 
nur demjenigen verständlich, der den Schlüssel zu ihnen 
kannte, nämlich das Zahlensystem, in dem sie gerechnet 
waren. So benutzte man sie als eine Art Geheimsprache 
und bildete eine Geheimlehre aus. Was wir von der ge­
heimen Zahlensymbolik der Pythagoräer wissen, ist zum 
allergrößten Teile von dieser Art. Erkenntniswert können 
wir diesen, nach heutigen Begriffen ganz absonderlichen 
Gebilden nicht zuerkennen. Aber wenn wir gegen sie 
gerecht sein wollen, müssen wir uns stets vor Augen 
halten, daß die ungeheueren Leistungen der Mathematik, 
auf welche wir stolz sind, diese ersten tastenden, unklaren 
und gleichsam traumhaften Versuche zur Voraussetzung 
haben.

Druck von Friedrich Jasper in Wien.Akademischer Verlag.


